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Ausgabe vom 15. Juni
Petra Gössi tritt
als FDP-Präsidentin ab

Politische Identität verloren
Petra Gössi habe ich als aufge-
stellte, fröhliche und
sympathische junge Frau
wahrgenommen. In ihrer
Funktion als FDP-Partei-
präsidentin war sie aber
leider nur ein Leichtgewicht
und entsprechen überfordert.
Die FDP hat schon vor Jahren

ihre politische Orientierung
und Identität verloren. Mit
ihrem Bemühen, sich von der
SVP abzugrenzen, entwickelte
sie sich immer mehr in eine
linksliberale Richtung. Sehr
kompliziert wurde es für die
Parteipräsidentin, als sie
feststellen musste, dass die
FDP immer mehrWähler an
die GLP verlor. In Ihrer
Verzweiflung versuchte sie
auf diesen grünen Zug aufzu-
springen und damit der Partei

zusätzlich eine moderne
ökologische Richtung einzu-
hauchen. Mein Fazit daraus:
eine Partei kann nicht auf
mehreren Hochzeiten tanzen.
Gössis Rücktritt ist ein Einge-
ständnis, dass sie mit ihrer
Strategie gescheitert ist. Zu
hoffen ist, dass die FDP unter
einer neuen Führung wieder
zu ihrem altbewährten
bürgerlich liberalen
Wirtschaftskurs zurückfindet.
Claudio Bachmann, Basel

Ausgabe vom 15. Juni
«Die Klimajugend hilft ihrem
ärgsten Feind, der Öl-Lobby»

Engagierte Idealisten
Es ist unfair, die Klimajugend
in die Pfanne zu hauen und für
den Misserfolg des CO2-Geset-
zes verantwortlich zu machen,
wie es Markus Häfliger in
seinem Kommentar tut. Das
Verdienst der Klimaaktivisten
ist es, das Thema der Erderhit-
zung lautstark auf die Agenda
gebracht und ins öffentliche
Bewusstsein gerückt zu haben.
Leider hat die Corona-Pande-
mie die Aktivität der Jugendli-
chen massiv erschwert.
Die Klimajugend ist keine
Profi-Vereinigung mit geballter
Finanzkraft im Rücken wie die
Erdöllobby, sondern eine lose
Gruppe engagierter Idealisten.
Das gescheiterte CO2-Gesetz
hätte sicher noch eine massive-
re Kampagne durch den Klima-
streik verdient, doch sind es
nicht die wenigen Skeptiker in
der Bewegung, welche die
Vorlage zu Fall brachten. Viel-
leicht geht Herr Häfliger bei der
nächsten Klimademo persön-
lich vorbei, um sich vom fried-
lichen Engagement der Jugend
zu überzeugen. Dass bei den
jüngstenWählenden der
Ja-Anteil am tiefsten war, ist
bedauerlich. Ob die massive
Gegenpropaganda, die alles
aufs Geld fokussierte und die
soziale Komponente des
Gesetzes verschwieg, bei Jungen
mit ihrem oft kleinem
Portemonnaie verfangen hat?
Albert Braun, Binningen

BaZ diverse;
Gipfeltreffen in Genf

Wer bezahlt dies alles?
Viele Bürger werden sich wohl
die Frage über die immensen
Kosten dieses Treffen stellen,
abgesehen von den riesigen
Einschränkungen, die die
Genfer hinnehmen müssen.
Kreisende Puma-Helikopter,
Flakgeschütz und Stacheldraht,
Selbstständige, die Verdienst-
ausfall haben, Pendlerboote die
nicht im abgesperrten Seebe-
cken fahren dürfen und so
weiter. Dann stellt sich auch
noch die Frage: Wer bezahlt
dies alles? Ich glaube, wir alle
wissen es. Am Schluss kann
man nur hoffen, dass wenigs-
tens etwas Positives daraus
entsteht. Ansonsten heisst es:
ausser Spesen nichts gewesen
Hansjörg Müller,Münchenstein

Ausgabe vom 16. Juni
«Flaggenmarsch schürt Sorge
vor neuer Gewalt»

Die Medaille hat zwei Seiten
Es ist schon interessant, wie
viele «vermeintliche» Ursachen
für den immerwieder auf-
flammenden Konflikt in Israel
herbeigezogen werden.
Um nur die jüngsten zu
nennen: Mal ist es den Streit
um die nachweislich Israelis
gehörenden Häuser in Scheik
Jara, dann sind die Israelis in
die Al-Aqsa-Moschee gedrun-
gen, später die Sperrung des
Damaskusplatzes, und jüngst
nun wieder einmal der
Flaggenmarsch. Eine Medaille
hat immer zwei Seiten,
im Falle von Israel wird in den
Medien oft Ursache und
Wirkung zuungunsten von
Israel verwechselt. Eine der
Ursachen ist der von Ayatollah
Ruhollah Khomeini 1979 aus-
gerufene Al-Quds-Tag, um den
«Jihad» für Jerusalem anzusta-
cheln. Es ist ihm gelungen!
Terroranschläge von fanati-
schen Palästinenser, Brandbal-
lone aus Gaza , Tunnels bis
nach Israel, Raketenhagel bis
nach Tel Aviv und Jerusalem
und nun erneut Brandballone
auf die Felder in Israel. Honi
soit qui mal y pense.
Verena Plüss, Rheinfelden

Ausgabe vom 12. Juni
«Sánchez riskiert für Katalanen
Kopf und Kragen»

Keine grosszügige Geste
Karin Janker hat recht, wenn
sie sagt, dass Pedro Sánchez
mit den «Begnadigungen» für
Pro-Unabhängigkeitsführer
Kopf und Kragen riskiert.
Wir sind jedoch nicht einver-
standen mit den Gründen,
die ihn laut ihrem Artikel dazu
treiben, sie zu gewähren.
Weit davon entfernt, eine Geste
der Grosszügigkeit und
Versöhnung zu sein, ist es der
internationale Druck ange-
sichts der bevorstehenden und
umfassenden Verurteilung der
schweren Unregelmässigkeiten
in den Prozessen gegen die
katalanischen Nationalisten
durch die europäischen
Gerichte, der Sánchez
zu diesem Schritt zwingt .
Sánchez versucht verzweifelt,
das Image Spaniens aufzu-
polieren.
Mireia Òdena, Pere Sanmartí,
Koordinatoren Assemblea
Nacional Catalana Schweiz

Sánchez hat keine andereWahl
Die Begnadigung der Gefange-
nen wurde nicht zum Thema,
weil der spanische Minister-
präsident Sánchez sie gut
findet, sondern weil er keine
andere Möglichkeit hat. Eine
rasche Begnadigung ist die
einzige Möglichkeit für Sánchez,
sein Land vor massiver interna-
tionaler Kritik zu schützen. Für
die Lösung des Katalonienkon-
flikts braucht es aber die Ein-
stellung der Strafverfolgung
aller wegen des Unabhängig-
keitsprozesses Angeklagten und
ein Referendum, bei dem das
Land entscheiden kann, ob es
unabhängig werden oderweiter
zu Spanien gehören möchte.
Monika Diethelm-Knoepfel,
Uzwil
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Wenn jemand durch einen
Zeitungsartikel in seiner Per-
sönlichkeit verletzt wird, kann
er dagegen ans Gericht gelan-
gen. Doch manchmal ist es
schon zu spät, der Schaden ist
angerichtet und nicht wieder-
gutzumachen. Auch wenn die
Persönlichkeitsverletzung
widerrechtlich war.

Deshalb gibt es die Möglichkeit,
dass man vorsorglich ans
Gericht gelangen kann.Wer
einen besonders schweren
Nachteil erleiden wird aufgrund

der Berichterstattung, die aller
Voraussicht nach widerrecht-
lich ist, kann die Publikation
vorsorglich oder superproviso-
risch stoppen lassen.

Nun will der Ständerat, dass es
nicht mehr einen «besonders
schweren Nachteil» braucht,
sondern nur noch einen
«schweren Nachteil». Prima
vista könnte man fragen: Na
und?Wo ist konkret der Unter-
schied zwischen schwer und
besonders schwer? Ist schwer
nicht schlimm genug?

So viel Aufhebens um ein
Detail, kritisierte ein Ständerat.
Doch wenn der Unterschied
unbedeutend ist, warum belässt
man es nicht beim heutigen
Wortlaut? Darin liegt das Prob-
lem. Der Ständerat legiferiert
ohne Not – das kennt man von
den Kantonsvertretern sonst
nicht. Der Medienartikel in der
Zivilprozessordnung war bisher
schlicht kein Thema, weil keine
Fälle bekannt sind, in denen die
Bestimmung jemanden unge-
nügend geschützt hätte. Im
Gegenteil: Häufig erwirkt ein

Kläger ein Publikationsverbot,
und das Gericht genehmigt
den Artikel nachträglich bei
näherer Prüfung doch noch.
Das Recht des Klägers wird
höher gewichtet.

Man bekommt den Verdacht,
dass die 30 Ständeräte, die dem
Antrag zustimmten, die Gele-
genheit nutzen wollten, den
Journalisten eins auszuwischen.
Das ist nachvollziehbar, denn
Politiker haben zu Journalisten
aus naheliegenden Gründen ein
zwiespältiges Verhältnis. Doch

sie sollten diesen ersten Reflex
in einem zweiten Anlauf
gut überprüfen. Gelegenheit
gibt es, die Vorlage geht nun
in den Nationalrat. Eine grund-
lose Einschränkung der
Medienfreiheit, das ist eine
ungute Tendenz.

Gelegenheit, den Journalisten eins auszuwischen
Missliebige Artikel sollen einfacher verhindert werden können. Das ist eine ungute Tendenz.

Claudia Blumer

Politiker haben
zu Journalisten
aus naheliegenden
Gründen ein
zwiespältiges
Verhältnis.
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Leif Simonsen

Die entscheidenden Sekunden-
bruchteile seines Lebens kennt
Ferdinand Pulver nur aus den Ge-
richtsakten. Erinnerungen sind
keine da. «Zum Glück», sagt der
55-Jährige.Es ist der30.April 2007.
Pulver hat seinen Töff für einmal
schon aus der Garage geholt. Das
macht er sonst nie – seine Saison
beginnt sonst erst im Juni. Aber
dem fantastischen Wetter konnte
er nicht widerstehen. Die Route
führte durchs Wiesental in den
Schwarzwald, die kurvenreiche
Strecke ist beliebt bei Motorrad-
fahrern. In den Serpentinen kann
man abbremsen und beschleuni-
gen im Zehnsekundentakt.

Das Gefühl der Freiheit endet
in einer lang gezogenen Rechts-
kurve. In einemWaldstück fährt
ihn ein jungerMann frontal über
denHaufen.DerAutofahrerhatte
an einer unübersichtlichen Stelle
überholt, Pulver blieb auf der
engen Strecke keine Möglichkeit
auszuweichen.NachdemAufprall
hängt sein Leben an einem sei-
denen Faden.Eineinhalb Stunden
braucht die Rega, um ihn trans-
portfähig zu machen. Danach
wird er mit lebensbedrohlichen
inneren Verletzungen auf der
Intensivstation des BaslerUnispi-
tals beatmet, einen Monat lang.
Als man dem 42-Jährigen an der
Beatmungsmaschine sagt, dass
er nie mehr auf den Beinen wird
stehen können, denkt der sich:
«Da hab ich jetzt aber grössere
Probleme. Ich muss ja erst mal
wieder atmen können.»

Der Unfall belastete
das Umfeldmehr als ihn
Pulver lernt wieder zu atmen,
tastet sich ans Leben heran. Erst
kommter insParaplegikerzentrum
nachNottwil, dortwird der selbst-
ständige Grafiker nach wenigen
Monaten derRehabilitation unge-
duldig und meint schliesslich zu
den Pflegern: «Ichmuss raus hier,
sonst geht meine Bude bachab.»
Ende Jahr wird er entlassen – auf
ein paar Reha-Elemente wie das
Schwimmen muss er verzichten.

Hadern tut der Reinacher nie.
Eine seiner Eigenschaften sei die
Resilienz, sagt er. «Bedingungslos
akzeptieren,wie die Situation ist.»
Aber seinUmfeld litt. Soeben hat-
te er eine Familie gegründet, als
derUnfall passierte.Sein Sohnwar
zwei Jahre alt. Nie würde er mit
dem Vater Fussball spielen kön-
nen oder auf demSpielplatz rum-
tollen. Auch für die Beziehung
wurde die neue Situation zur Be-
lastungsprobe. Bereits vorher
standnicht alles zumBesten, aber
dasUnglück brachte neue Proble-
me. «Ich kenne keine Beziehung,
die nach einem solchen Unfall
gehalten hat», sagt Pulver. Alles
ändere sich, die Sexualität, die
plötzliche Pflegebedürftigkeit, die
Tatsache, dass man von 1,91 auf
einenMetergeschrumpft sei. «Das
macht schon einen gewaltigen
Unterschied», sagt Pulver. 2010
trennte er sich von seiner Part-
nerin – bis heute sind sie freund-
schaftlich verbunden.

Der FDP ist Pulver erst vor drei
Jahren beigetreten. Politik hatte

zwar in seinemLeben immereine
Rolle gespielt, beimAJZlerund ge-
legentlichen Anti-AKW-Demon-
stranten in jungen Jahren hätte
eigentlich mehr auf einen Beitritt
zu den Sozialdemokraten hin-
gedeutet. EinerPartei, die sich für
die Schwachen einsetzt, wie er
als Rollstuhlfahrer einer ist. Die
Jugendjahre seien für ihn aber in
politischerHinsicht zuwenig iden-
titätsstiftend gewesen, sagt er.

Pulver ist selbstständiger Un-
ternehmer, hat eine kleine Firma
für visuelle Kommunikation. Er
sagt, die FDP würde ihm daher
amehesten entsprechen.Es brau-
che eben nicht unbedingt mehr
Ämter bei den Behörden, die sich
mit der Integration befassten –
die Integration müsse von den
Unternehmenvollzogenwerden.
Ein Vorbild hierfür sei Klaus En-
dress, der viel für die Integration
von Behinderten gemacht habe.

Nach Pulvers Parteieintritt
gings schnell. Erst wurde er 2019
als Wahlkampfleiter bei den na-

tionalenWahlen eingespannt.Die
abtretende Parteipräsidentin Sas-
kia Schenker erinnert sich daran,
wie sie ihn anrief und danach
fragte, ob erdasAmt übernehmen
wolle. «Meine Argumente waren
natürlich schlecht», sagt sie mit
einem Lachen. «Waswir ihm bie-
ten konnten,warenvielArbeit und
wenig Ertrag.» Aber eben: Ferdi
sei «ein Guter», einer, der sich
gerne auch einsetze,wenn für ihn
nichts dabei herausschaue.

Der plötzliche Erfolg brachte
Neider auf den Plan
Ein Jahr später kandidierte Pulver
für den Reinacher Gemeinderat
und wurde gleich auf Anhieb ge-
wählt. Erwollte sich einbringen in
dieser Gemeinde, die ihm seit sei-
nemZuzugvor 14 Jahren ansHerz
gewachsen ist. Reinach sei anders
als Allschwil,wo er aufgewachsen
ist. «Es ist so hässlich, dass es
schon wieder schön ist», sagt er
mit einemLachen.Nicht alle freu-
ten sichüberdenpromptenErfolg.

Vor allem parteiintern erhielt er
Rückmeldungen, wonach er den
altgedienten FDPlern den Vortritt
hätte lassen sollen.

Pulver ist zwar keiner, der sich
durch seineArtviele Feinde schafft.
Selbst Linke wie seine Vorgänge-
rin im Reinacher Gemeinderat,
BiancaMaag (SP), sagt, sie habe ein
gutes Gefühl bei ihm– auchwenn
jetzt ein FDPler dem Ressort So-
ziales vorsteht, welche die SP am
liebsten in der eigenen Hand hat.

Bei Parvenüs aber sind die
Neider nie weit. Pulver will sich
deshalb noch nicht allzuweit aus
dem Fenster lehnen, was politi-
sche Inhalte angeht. «Ich bin
momentan erst der nominierte
Kandidat, nicht mehr und nicht
weniger.» Er wolle sicherlich
mindestens den Parteitag vom
25. August abwarten, an dem er
zum Präsidenten gewählt wird –
sollten nichtwider Erwarten Ge-
genkandidaten auftauchen.Eines
aber kann Pulver jetzt schon klar-
stellen. Er lasse sich nicht ver-

einnahmen, sei von keinem Ver-
band abhängig.Dank seinerWahl,
das sagen mehrere Freisinnige,
werde sich die Baselbieter FDP
weiter von der Wirtschaftskam-
mer emanzipieren.

Bei den Senioren war er
das Herz und die Lunge
Dass die BaZ das Baselbieter
FDP-Parteipräsidium einst als
«Scheissjob» betitelte, nimmt er
mit einem Achselzucken zur
Kenntnis. «Möglicherweise ist es
das.Aber Scheissjobs hatte ich in
meinemLeben genug, dasmacht
mir keine Angst. Ich freue mich
jedenfalls darauf, und ich werde
darauf hinarbeiten, dass es ein
guter Job wird.» Schlimmer als
die Rekrutenschule, in der er zum
Füsilier ausgebildet wurde, wer-
de es schon nicht sein, meint er
und lacht. «Das war wirklich ein
Scheissjob!»

Seine vielleicht kniffligste
Aufgabewird darin bestehen, die
beiden Flügel, den linksliberalen

und den rechtskonservativen, zu
einen. Die Eigenschaften eines
Teamplayers, die er dafür benö-
tigt, bringt er jedenfalls aus sei-
nem früheren Leben mit.

Bei denÜ-30-Senioren des FC
Reinach rackerte Pulver bis zu
seinem Unfall auf der 6er-Posi-
tion. Er war kein Edeltechniker.
«Die 3. Liga war das höchste der
Gefühle», sagt er. Bei den Senio-
ren aberwar er das Herz und die
Lunge, sagen Ex-Mitspieler.Als er
seine Karriere beendet habe,habe
man das ganze Systemumstellen
müssen. «Das hat mich dann
schon etwas stolz gemacht», sagt
Pulver schmunzelnd. Er kehrte
kurz darauf zurück in denVerein,
übernahmals Rollstuhlfahrer für
sechs Jahre das Traineramt bei
den Senioren. Einer seiner Spie-
ler war Stefan Brugger, ehemali-
gerReinacherCVP-Gemeinderat.
Bruggerwar imponiert. Einerseits
davon,wie Pulver in einer Liga, in
der es oft rau zu- undhergeht,Ge-
lassenheit bewahrte. «Er hat so
gar nichts Nachtragendes.» Und
andererseits, wie er sein Schick-
sal hinnahm. «Wir haben erst
dann gemerkt, dass kaum eine
Sportanlage behindertengerecht
ist», sagt Brugger. «Ferdi hat sich
nicht darüber aufgeregt.»

Pulver selbst sagt, er habe
nicht damit gehadert, nie mehr
die Fussballschuhe schnüren zu
können. «Ichwar ja schon 42 Jah-
re alt – dawärs sowieso nurnoch
abwärts gegangen.» Noch als er
an derBeatmungsmaschine hing,
sagte er sich: «Du hast jetzt über-
lebt, mach das Beste draus.»

«Ich kann die Partei nicht
über Nacht cool machen»
AndereTüren gingen auf. Pulver
verliebte sich ins Gleitschirmflie-
gen, war der erste Rollstuhlfah-
rer der Schweiz, der das Brevet
machte. An den Wochenenden
reist er seither ins Engelberger-
tal, nach Grindelwald, Interlaken
oder auf denWeissenstein.

Er entdeckte die alte Liebe zur
Stromgitarrenmusik von Kiss,
Queensrÿche oder Iron Maiden.
Während er imAlltag immernoch
häufig damit konfrontiert wird,
wie dieMenschen imUmgangmit
Behindertenunsicherwerden, sich
deshalb auch mal abwenden, ist
es an den Metalkonzerten genau
umgekehrt. Im Z7 etwa, seinem
Lieblingskonzertlokal in Pratteln,
wird er jeweils auf Händen getra-
gen.«Metal ist eine Lebenshaltung.
Wenn ich an den Konzerten bin,
werde ich alle zehn Minuten ge-
fragt, ob ich noch ein Bierwill oder
Hilfe brauche.» Bei den Metalty-
pen gelte: «Je grimmiger sie drein-
schauen, desto netter sind sie.»

Man würde dem gleitschirm-
fliegenden Metalhead zutrauen,
die steife Baselbieter FDP zu ent-
stauben. Pulver winkt ab: «Ich
kann die Partei nicht über Nacht
cool machen.» Aber Coolness
müsse auch nicht angestrebt
werden. «Es ist doch schon ein
Statement, dass die FDP einen
Rollstuhlfahrer zum Präsidenten
macht. Das sagt doch auch was:
Schaut her, ein Vertreter der
Schwächsten der Gesellschaft ist
ein Liberaler.»

«Vielleicht ist es ein Scheissjob –
aber dasmacht mir keine Angst»
Metalhead, Rollstuhlfahrer und Politiker Der künftige Baselbieter FDP-Präsident Ferdinand Pulver sitzt seit
einem Töffunfall vor 14 Jahren im Rollstuhl. Statt zu hadern, hat er sich mutig in neue Abenteuer gestürzt.

Vor seinem Unfall 2007 machte Pulver gerne längere
Motorradausflüge, etwa in die italienischen Alpen.

Pulver – hier bei einem Flug auf rund 1800 Metern im Appenzellerland – ist der erste
Rollstuhlfahrer der Schweiz, der das Gleitschirmflieger-Brevet gemacht hat.

Ferdinand Pulver auf dem Balkon seines Hauses in seiner Wahlheimat Reinach. Foto: Pino Covino


